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Ärmin v. Tlchermak-Seylenesg:

clber die Gefahren der Raitenmisehung

Gewißhat der Mensch sowohl als Familien-
gründer wie als Tier- und Psianzenzüchter schon

frühzeitig — wenn auch mehr gefühls- oder her-
kommensgemäß, auch keineswegs ausnahmslos «

der Forderung der Blutgemeinschaft d. h. der Zu-
gehörigkeit zu der gleichen oder wenigstens einer nahe
verwandten Rasse entsprochen. Doch war er sich
dabei der Gefahren, welche in einer Rassenmischung
gelegen sind, keineswegs klar bewußt — und ist dies

auch heute vielfach noch nicht. Um so mehr ist es aber

Aufgabe des modernen Rassenhygienikers, die Ge-

fahren immer schärfer herauszuarbeiten, zuverlässig
zu begründen und wirksam darzustellen. Er muß
dabei zunächst mit einer vermeintlichen Gefahr, mit

einem alten Ammenmärchen der älteren Tierzucht-
lehre aufräumen. Behauptete doch diese nicht selten,
daß eine einmal unterlaufene Rassenmischung am

Muttertier selbst eine verunreinigende Wirkung habe,
auch nach Wiederherstellung einwandfreier Rein-

zucht, so daß diese nunmehr verfälschte, an den voran-

gegangenen rassefremden Zeuger erinnernde Nach-
kommen liefere. Das Zustandekommen einer solchen
als »Telegonie« bezeichneten Nachwirkung erscheint
an sich schon ganz rätselhaftz es ist aber auch kein

einziger Fall solcher Art mitgeteilt worden, der sach-
licher Kritik standhieltel Wohl aber hat sich in

eigenen Beobachtungen des Verfassers eine scheinbar
hieher gehörige Wirkung feststellen lassen bezüglich
der Färbung von Vogeleiern1). So ruft an geeig-
neten Hühnerrassen ein Einschieben von Kreuzung
zwischen einer weißeiigen Rasse z.B. weißer Minorka-

henne mit einer gelbeiigen z. B. gelber Cochinhahn
nicht bloß Vergelblichung der bastardierten Eier, im

umgekehrten Fall Verweißlichung hervor, sondern
läßt diese durch den fremdrassigen Samen bewirkte

»Verstimmung« der Eischalendrüse auch in der

wiederhergestellten Reinzucht abklingend fortbestehen.
Eine solche Henne erscheint als dauernd verdorben,
was die rassetypische Färbung der von ihr gelegten
Eier anbelangt; doch beschränkt sich dieser Einfluß
auf das betreffende Einzelwesen und betrifft nichtdie

reinzüchtige Nachkommenschaft, welche »wieder
tadellos reinweiße (im umgekehrten Fall: reingelbe)
Eier legt. Es liegt also in diesen Fällen nur eine
fcheinbare Telegonie an den Eihüllen vor, nicht eine

1) Vgl. meine Veröffentlichungen: A. v.Tsch ermak-Sevsen egg-

Biol. ZentraldL zo, 641 (1910); IS, 46 (1915); Psiügers Arch. 148-

367 (I913); Prager Med. Wochenschr. 40 Nr. 22 (I915); D. Landw·
Presse 1915, Nr. 54. S· auch F. Ho 1def1eiß, Bei-»a. d. physiol.
Labor. und der Versuchsanstalt d· landw.I-1st. d. Univ. Halle 20, 1,

Hannover 1911.

echte Nachwirkung solcher Artl Praktisch züchterisch
wird demgemäß ein Vorkommen von Abweichungen
der Eifarbe von der rassetypischen Stufe bei einem

Hühnervolk den Verdacht erwecken, daß vorüber-
gehend eine ungewollte Einkreuzung eines fremd-
rassigen Hahnes unterlaufen sei. Jedenfalls läßt eine

solche Beobachtung an der Zuverlässigkeit von be-

haupteter Reinzucht zweifeln. Nebenbei bemerkt,
wird ein vorsichtiger Versuchsansteller immer gut
tun, sich nicht bloß auf die Stammbaumangabe des

liefernden Züchters zu verlassen, sondern selbst noch
neben der fremdrassigen Paarung zur Kontrolle auch
Reinzucht fortlaufen zu lassen, also dem Hahn neben

Hennen einer bestimmten Fremdrasse auch einige
Hennen gleicher Rasse beizugeben. Die neben den

Kreuzungsergebnissen erhaltene Nachkommenschaft
wird dann auf weitestgehende Gleichförmigkeit und

Fehlen sinnfälliger »Spaltung« vergleichend geprüft
und dadurch ein selbständiges Urteil über die Güte
der Rassenscheidung einer Lieferung gewonnen! Von
einer reinen Blutlinie kann bei sorgfältiger Rein-

zucht erst nach 6 bis 10 Generationen gesprochen
werden. Andererseits soll man dabei nicht in über-

strenge Inzucht verfallen, da hiebei gerade bei

Hühnerrassen die Fruchtbarkeit sehr leidet, sondern
auch nach Möglichkeit mehrere Völker gleicher Rasse
unter recht verschiedenen Bedingungen, etwa in weit

getrennten Orten halten und nur gelegentlich zur

»Auffrischung« einzelne Tiere dieser Völker wechsel-
weise austauschen. Zu diesem Zwecke erscheint ein

genossenschaftliches Zusammenwirken mehrerer Hüh-
nerfarmen sehr zweckmäßig.

Wenn man an die großen züchterischenLeistungen
des Mendelismus denkt und seine schöpferischeSeite
auf dem Gebiete planmäßiger Verbindungszüchtung
und Neuheitenerzeugung vollbewertet, möchte es

fast vermessen erscheinen, daneben auch die Möglich-
keit gewisser Gefahren der Rassenmischung zu er-

wägen. Und doch besteht m. E. dazu ein wissenschaft-
liches Recht, ja eine praktische Verpflichtung — ohne
daß damit der Hochschätzung der Grundzüge und

Leistungen des Mendelismus irgendwelcher Abbruch
geschähe! Ia, jedem Mendelisten, der sich mit Ver-

erbung mehrteilig (,,polymer«) begründeter Rassen-
unterschiede beschäftigt — wie sie zuerst Nilsson-
Ehle an der Körnerfarbe des Rotweizens und an

der Spelzenfarbe des Schwarzhafers festgestellt hat
und wie sie heute bezüglich Blütenfärbung, Winter-

härte, Krankheitswiderstand u. a. genauer erforscht
sind —, ist die Schwierigkeit bekannt, unter den Spal-

Der Verlag behält sich das ausschließliche Recht der Vervielkkiltigung und Verbreitung der in dieser Zeitschrift Zum Abdruck gelangenden Originalbeitriige vor.
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tungserzeugnissen einer bezüglichen Rreuzung gerade
jene Minderzahl von Einzelwesen herauszufinden,
welche alle Teilanlagen zugleich u. zw. reinerbig
(,,homozygotisch«)in sich vereinigen oder aller solcher
entbehren. Beträgt doch die zu erwartende Häufig-
keit solcher Grenzformen bei zweiteiligem Unterschied
der Stammformen l:14:l, bei dreiteiligem l:62:1,
bei vierteiligem 1:254:1, usw. Entsprachen die

Stammformen selbst solchen Grenzfällen, so ist die

Wahrscheinlichkeit einer Wiederkehr der stammelter-
lichen Anlagenverbände eine entsprechend geringe,
der Anschein eines Verschwindens der stammelter-
lichen Typen bei beschränktemBeobachtungsumfang
sehr leicht gegeben. In einem solchen Falle bringt der

Versuch, zwei Rassenunterschiede, von denen der eine

oder gar beide durch eine Mehrzahl selbständiger,
nicht gekoppelter Erbeinheiten begründet sind, zu
einer Neuheit zu verknüpfen, geradezu die Gefahr
mit sich, solche wertvolle, vielleicht mühselig erreichte
Anlagenverbände durch die Vielfältigkeit der Auf-
spaltung praktisch geradewegs zu »verlieren«! —

Umgekehrt könnte in gewissen Fällen bisherigen
Verteiltseins bestimmter Erbanlagen auf zwei Eltern-

rassen der Fall eintreten, daß gerade die Träger des

Vollbesitzes oder des Vollmangels, seien es Ge-

schlechts- oder Zeugungszellen (besonders reinerbige
solche), sich weniger widerstands- und lebensfähig er-

weisen und daher mehr oder weniger ausfallen.
Treten doch überhaupt — was oft nicht genügend
berücksichtigt wird! —- die erwarteten Mendelschen
Spaltungsverhältnisse nur dann tatsächlich in Er-

scheinung, wenn unter den grundsätzlich in gleichen
Zahlen gebildeten Geschlechts- bzw. Zeugungszellen
keinerlei ,,Auslese« stattsindet, also die äußeren Be-

dingungen für alle Anlagenverbände gleich günstig
oder ungünstig sind, sich daher alle unter den ge-

gebenen Bedingungen in gleichem Maße zu er-

halten vermögen. — Andererseits bringt die Kreu-

zung einer scheinbaren Mangelform, beispielsweise
einer bestimmten weißblühenden Levkojenrasse, wel-

che einen bestimmten Erbfaktor an Blütenfarbe wir-

kungslos (,,kryptomer«) in sich trägt, mit einer an-

deren Mangelform, welcher diese Erbanlage fehlt,
die Gefahr mit sich, daß in der Nachkommenschaft
Scheinmangel und Vollmangel nicht unmittelbar
voneinander gesondert werden können und Einzel-
wesen letzterer Art als scheinbar ,,elterngleich«heraus-
gelesen werden: und doch könnte gerade die nun ver-

loren gegangene unmerkliche Erbanlage durch irgend-
eine Nebenwirkung züchterischwertvoll gewesen sein !

In ganz anderer Richtung als ein solcher Fehl-
schlag von Vielverknüpfung ist die ernstere Gefahr
gelegen, welche Rassenmischung —- wenigstens in

gewissen Fällen — für das Wirkungsvermögen
(,,Valenz«) bestimmter Erbeinheiten mit sich bringt.
Darunter sei die für einen bestimmten Entfaltungs-
grad maßgebende Zustandslage einer Erbeinheit ver-

standen. Ich verwende diese den allgemein physio-
logischen Anschauungen Ewald Herings ent-

lehnte Bezeichnung (,,Valenz«) seit langen Jahren.
Natürlich ist das Wirkungsvermögen nicht allein-

entscheidend für den tatsächlichen Ausprägungsgrad
eines Merkmals im Einzelfalle, sondern kommt da-

Volk-We IRS

neben noch eine Reihe von äußeren wie inneren Um-

ständen oder ,,Zufälligkeiten« mit in Betracht. Der

Begriss des Wirkungsvermögens wird besonders
nahegelegt dadurch, daß bei Rassenkreuzung die in

Wettbewerb tretenden Merkmale in ihrer Entfal-
tungsstärke an der ersten Bastardreihe (F1) entweder

dem sog. Erbsentypus oder dem sog. Wunderblumen-

Maistypus2) folgen; übrigens ist bekanntlich zwi-
schen den beiden Grenzfällen von reinlicher Allein-

ausprägung (»Dominanz«) bzw. Verdrängung (,,Re-
zessivität«) und völliger Gleichwertigkeit eine Reihe
von Zwischenstufen möglich (beispielsweise: fast
allein ausgeprägt, ausgesprochenes, mäßiges, an-

gedeutetes oder fallweises Vorwiegen). In den rein-

lichen Mendelfällen ist eben das Wirkungsvermögen
der betressenden Erbanlagen ein so großes, daß ihr
Einfachgegebensein (in sog. »haplogametischem«
Zustand), d. h. ihre Beibringung nur seitens der

einen Geschlechtszelle in die zur Erzeugung gelan-
gende mischerbige Zeugungszelle die gleiche äußere
Wirkung hat wie ihr Doppelgegebensein (in sog.
»dichogametischem«Zustand), d. h. ihre Beibringung
seitens beider Geschlechtszellen in die zur Erzeugung
gelangende reinerbige Zeugungszelle — was durch
die Formel Aa äußerlich = AA ausgedrückt sei.
Nach dieser Auffassung entspricht eben der Erbsen-
typus einem von vornherein hohen Wirkungs-
vermögen, der Mirabilistypus einer ,,primär niedri-

gen Valenz« der betreffenden Erbanlage. — Sobald

man aber aus den später anzuführenden Gründen
die Möglichkeit in Betracht zieht, daß einseitig in

eine Zeugungszelle eingebrachte Erbeinheiten in

dieser teils fremdrassigen Umgebung — wobei be-

sonders an sog. Plasmawirkung gedacht sei! — einer

Zustandsänderung und damit einer Schwächung ihres
Wirkungsvermögens unterliegen können, ergibt sich
eine neue Seite für den Unterschied von Erbsen-
und Wunderblumentypus der äußeren Vererbungs-
weise3). Es kommt eben die Möglichkeit einer ver-

schiedenen Widerstandsfähigkeit gegen Schwächung
des Wirkungsvermögens in der Zeugungszelle in Be-

tracht. Volle Widerstandsfähigkeit gegen Anlagen-
schwächung durch Fremdkreuzung (gegen sog. ,,hy-
bridogene Genasthenie« nach A. v. Tschermak-
Seysenegg) läßt eben misch- und reinerbige
Nachkommen äußerlich gleich erscheinen; hingegen
führt geringe Widerstandsfähigkeit zur Schwächung
des Wirkungsvermögens und damit zum äußeren
Kenntlichwerden der mischerbigen Kreuzungsab-
kömmlinge, zum Wunderblumentypus Gewiß ist
— zunächstwenigstens — damit zu rechnen, daß diese
Schwächung eine bloß zeitweilige ist und nur solange

2) Ersterer mit Alleinausprägung des beachteten Unterscheidung-is-
merkmales der einen Elternrasse in Fl und Spaltung von F2 im Ver-

hältnis Muttergleich (oder Vatergleich) : Vatergleich (oder Ukuttergleich)
= z : 1——letzterer mit Mittelstellung in Fl und Spaltung von F.». in

Muttergleich : Mittelform : Vatergleich = l : 2 : l. Beispiele: Rote k-»

Weiße Erbse: F1 rot, F2 rot : weiß = z : l; Rote X weiße Wunder-
blume: F1 rosa, F2 rot : rosa : weiß : I : 2 : l.

s) Nur nebenbei kann hier auf die interessante bedeutsame Analogie
hingewiesen werden, welche die Untersuchungen E. Abderhaldens
(Forsch· u. Fortschritte 15, 177 l1939D über den Feinbau von Eiweiß-
stoffen als Ausdruck vererbter Gesamtkörperstruktur zwischen äußerem
Verhalten (Alleinausprägung — Verdrängung, Gleichwertigkeit; wohl
auch Misch- und Reinerbigkeit) und chemischem Verhalten, besonders
bezüglich der Eiweißstoffe, bei Kreuzung verschiedener Schaf- und

Schweinerassen aufzeigen.
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anhält, als eben die Erbeinheit einseitig gegeben, das

umgebende Plasma ein teils fremdrassiges ist, daß
also das rassetypische Wirkungsvermögen voll wie-

derkehrt, sobald der Zustand beiderseitigen reinerbigen
Gegebenseins wiederhergestellt ist. Zunächst sei eben

nur die Möglichkeit angedeutet, den Erbsentypus
aufzufassen als Ausdruck hoher Widerstandsfähig-
keit gegen die Gefahr einer Schwächung des Wir-

kungsvermögens durch Rassenmischung, nicht bloß
als Ausdruck einer von vornherein bestehenden Höhe
des Wirkungsvermögens. Der Wunderblumentypus
sei hingegen betrachtet als Anzeichen geringerer oder

fehlender Widerstandsfähigkeit gegen die bezeichnete
Gefahr, nicht bloß als Anzeichen einer von vornherein
bestehenden Schwäche des Wirkungsvermögens.

Damit ist bereits der Weg angedeutet, den unsere
weitere Betrachtung über die Gefahren von Rassen-
mischung gehen wird, nämlich die Bearbeitung der

Frage, ob Fremdkreuzung auch zu einer nach-
dauernden Schwächung des Wirkungsvermögens,
zur dauernden Zurückdrängung, weiterhin zum

äußeren Verschwinden, endlich zum Verlust be-

stimmter Erbanlagen führen kann. Ich habe diese
Vorstellung bereits vor 20 Jahren als Lehre von

der Anlagen schwächung durch Fremdkreuzung (,,Theo-
rie der hybridogenen Genasthenie«) mit dem Grenz-
fall von Anlagenschwund (,,Genophthise«) begrün-
det, sie mehrfach weiterentwickelt und durch neue

Beobachtungen gestärkt. Hier möchte ich sie nur als

eine der Gefahren der Rassenmischung, vielleicht als

die Hauptgefahr nochmals behandeln. Der Tat-

bestand, auf den sie sich stützt, erscheint gegeben durch
langjährige eigene Versuche über das Ergebnis rezi-
proker Rreuzung geeigneter Hühnerrassen — bei-

spielsweise Cochin gelb X Minorka weiß rosen-
kämmig, Rhode Island oder Faverolles X Weiß

Leghorn. Als Hauptergebnisse seien hier4) nur an-

geführt:

l. Das verschiedene Verhalten der (F1-)Nachkom-
men beider Reihen, indem bezüglich gewisser
Merkmale (beispielsweise: Gefiederfärbung) die

jeweilige Mutter-, bezüglich anderer (beispiels-
weise: Rammform) die jeweilige Vaterrasse
überwiegenden Einfluß zeigt;

2. Das verschiedene Verhalten der F2-Spaltu,ng
in beiden Reihen, indem die Zahlenverhältnisse
bezüglichgewisser durch eine Mehrzahl von Teil-
anlagen bedingter Unterscheidungsmerkmale ein-e
deutliche Neigung zur Umkehr ausweisen — bei-

spielsweise von 15:l zu l:15, 12:4zu4:12,
ll:5 zu 5:ll, 9:7zu7:9 — und so zu dem

Grenzfall führen, daß bestimmte stammelter-
liche Eigenschaften, beispielsweise Schaftbefie-
derung, geradezu ausfallen.

Z. Die weitere Vererbungsweise solcherF3-Grenz-
fälle (Mangeltypen) in F3, indem in einzelnen

«)AnVeröffentlichungen meinerseits seien angeführt : A.v.T sche r m a l:-
Sevfe n egg: Biol. Z.Bl. 37, 217 (1917) u. 4I, 304; POHOMEEMlehes

Naturwiss. Wochenschr. 17, Nr. 34 (I918); Derlers Tierarth Arch.

Nr. I (1921); Allg. Physiologie. Bd. I (2), spez. S. 082 ff. Berlin

1924; Med. Klinik 1930. Nr. SI; Der Züchter 7 H. 7, S. 187 (1·935).
—

Eine zusammenfassende Darstellung meiner weiteren Versuche (seit 1918),
die nunmehr (l939) infolge äußerer Umstände leider abgebrochen werden

mußten, steht noch bevor.

flrniin v. cltliermqlk-Seglenegg: Uber- die Sefaliren der Rollenmichmng 233

Fällen das verlorene Merkmal an gewissen
Einzelwesen andeutungsweise wiederkehren
kann, ohne aber einen ,,Erbwert« gewonnen
zu haben.

Bei gewissen Rassenverbindungen — so bereits

(ausnahmsweise) bei Cochin gelb X Minorka weiß,
häufiger bei Faverolles X Weiß Leghorn — kommt
eine Mehrgestaltigkeit der F1-Generation vor, indem
gewisse sonst zur Alleinausprägung oder zum Uber-

wiegen gelangende Merkmale
»— wie die Schaft-

befiederung der Cochin oder die Uberzehe der Faverol-
les —- an gewissen Einzelwesen fehlen. Man könnte

geradezu versucht sein, eine Mendelsche Spaltung zu

vermuten, also an der Reinheit der verwendeten
Stämme zu zweifeln, bzw. eines der gerade ver-

wendeten Elternwesen auf mischerbigen Charakter
bzw. Lieferung ungleichartiger Geschlechtszellen zu

verdächtigen. Doch spricht die Bürgschaft der liefern-
den Zuchtanstalh andererseits die eigene nebenher-
laufende Uberprüfung, wie sie oben geschildert wurde,
gegen einen solchen Einwand, der — wenn auch
etwas spöttisch —- als ,,billig« bezeichnet werden darf.
Annehmbarer erscheint m. E. die Vorstellung, daß
hier — ähnlich wie bei der Spaltungsumkehr und

beim Grenzfall eines Fehlens von Trägern des

zweiten Merkmals in F2 —- bereits in F1 eine Schwä-
chung von Erbanlagen durch Fremdkreuzung in den

mischerbigen Befruchtungszellen in Erscheinung
tritt. Eine solche Verschiebung an Wirkungs-
vermögen würde aber nur in Einzelfällen zum Ver-

lust nicht bloß der Alleinausprägung, sondern über-
haupt der Äußerung führen, ohne daß aber an-

scheinend die Erbanlage selbst vernichtet würde.

Ebenso dürfte der anscheinende ,,Gewichtswechsel«
bei Vergleich beider F1-Gruppen, d.h. der entschei-
dende Einfluß der jeweiligen Mutter- oder Vater-

form auf eine Beeinflussung des Wirkungsvermögens
zurückzuführen sein 5). Auch in ähnlichen Grenz-
fällen bei der Spaltung ab F2 liegt offenbar eine
weiterhin nachdauernde Schwächung des Wirkungs-
vermögens bestimmter Erbanlagen vor, worauf die

andeutungsweise Wiederkehr scheinbar geschwunde-
ner Merkmale ohne ,,Erbwert« an einzelnen Nach-
kommen hinweist. Von allem Anfange an habe ich
meine bezüglichen Beobachtungen dahin gedeutet,
daß auch in solchen Fällen ein reguläres Mendeln,
d. h. eine Bildung aller möglichen Anlagenverbände
in den Geschlechtszellen wie in den daraus hervor-
gehenden Befruchtungszellen vorliege, daß sich jedoch
dieses Mendeln infolge Schwächung bestimmter Erb-

einheiten in einer Abänderung der Spaltungsverhält-
nisse mit Neigung zur Umkehr (ja bis zum Grenzfalle
des scheinbaren Ausfallens bestimmter Anlagen-
verbindungen bzw. Geschlechts- und Befruchtungs-
zellarten) äußere. Man kann diese Vorstellung kurz
dahin kennzeichnen: Fortbestehen des innerlichen

5) Auch die Mehrgestaltigkeit der ersten Nachkommenfolge gewisser
Artbastarde, deren einzelne Typen jedoch weiterhin bereits konstant
bleiben (wie dies zuerst Gregor Mendel an dem allerdings etwas

kompleren Material von Habichtskräutern beobachtete), mag auf Einzel-
Verfchiedenheit der Anlagenschwächung durch Fremdkreuzung beruhen,
deren einzelne Grade jedoch infolge ,,intermediär-konstanter« Vererbung
(wahrscheinlich unter dauerndem Aneinanderhaften der beiden elterlichen
Kernschleifensätze) erblich festgehalten werden.
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Mendelns, d. h. der Bildung aller möglichen An-

lagenverbindungen und bloß äußerliche Abweichung
davon bis zum Grenzfall scheinbaren Nicht-Men-
delns, wobei dieser Anschein aber durch nachdauernde
Schwächung des Wirkungsvermögens hervorgerufen
wird. — Als Grund für diese Anlagenschwächung bei

Fremdkreuzung nahm ich bereits vor Jahren an,

daß das teilweise fremdrassige Plasma der Befruch-
tungszelle auf die als an die Rernschleifen gebunden
gedachten Erbanlagen einen ihr Wirkungsvermögen
ändernden, besonders abschwächenden, ja möglicher-
weise sogar zerstörenden Einfluß (Grenzfall des An-

lagenschwundes) nehme. Eine solche Wirkung er-

scheint ebensogut für im Kern der männlichen Ge-

schlechtszelle gegebene Anlagen seitens des ,,bastar-
dierten« Eiplasmas möglich als für mütterliche An-

lagen (d. h. des Eikerns) seitens des durch fremd-
rassiges Spermioplasma »verunreinigten« Inneren

der Eizelle.
Hier sei aber besonders die neuartige Auffassung

hervorgehoben, die sich aus meinen Beobachtungen
und ihrer Deutung für die Bewertung der Rassen-
mischung als einer gewissen Gefahr für bestimmte
Erbeigenschaften ergibt. Mögen es doch in anderen

Kreuzungsfällen gerade bestimmte wertvolle Rassen-
eigenschaften sein, welche hiebei eine bedenkliche Ab-

schwächung, ja unter Umständen sogar eine bedauer-
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liche Austilgung erfahren. In dem alten Warnungs-
wort, daß Rassenmischlinge wie ihre Nachkommen
in der Regel nur die schlechten Eigenschaften beider

Stammeltern, nicht aber ihre guten zeigen, mag doch
ein Körnchen Wahrheit stecken 6). Andererseits ge-
winnt die Bewertung der Reinzucht und die For-
derung nach Reinhaltung der Rasse durch unsere
Betrachtungsweise den neuartigen Beweisgrund:
die Aufrechterhaltung von Reinerbigkeit (und der

daraus folgenden Bildung gleichartiger Geschlechts-
zellen) ist es, die wesentlich zur Erhaltung des rasse-
typischen Wirkungsvermögens der grundlegenden
Eigenschaften und damit der Rasse selbst beiträgt!

Neben dieser Erkenntnis und der daraus er-

siießenden praktischen Warnung vor Fremdkreuzung
bleibt natürlich der Wert und die Fruchtbarkeit plan-
mäßiger Rassenpaarung zwecks Gewinnung neuer

Verbindungen von Erbanlagen durchaus aufrecht;
nur soll auch hiebei die Möglichkeit einer Schädigung
gewisser Erbeinheiten in der erstrebten Eigenschafts-
verbindung und damit das Ergebnis einer gewissen
Einschränkung des Zuchterfolges im Auge behalten
Werden. Anschr. d. Verfassers: Prag 11, Albertov 5.

6) Jedoch liegt es mir ferne, für den durch H. Fehlinger (Urch. f.

Rassen- und Gesellschaftsbiologie Bd. 8, 1911) vertretenen, bereits von

E. F i fch e r (Ebenda Bd. 9, I912) bekämpften allgemeinen Satz eintreten zu

wollen, daß Rassenkreuzung (beim Menschen) notwendig zu einer Schä-

digung der Nachkommenschaft und zu ihrem Untergang führen müsse-

Heinz Müller:

Die Bevölkerung im ehemaligen Polen.

Die bunte nationale, religiöse und soziale Zusammen-
setzung des ehemaligen polnischen Staates hat wohl am

meisten zu dem so schnellen und kläglichenZusammenbruch
geführt. Es soll daher in einer Übersichtein kurzer Abriß
der Struktur der polnischen Bevölkerung gegeben werden.

Die Gefamteinwohnerzahl Polens war in schnellem
Steigen begrissen. Die starke natürliche Vermehrung in

Verbindung mit der Abdrosselung der früher erheblichen
Auswanderung bewirkte eine Steigerung der Ein-

wohnerzahl mit Ausnahme der lVeltkriegsjahre, die auf
dem Gebiet des polnischen Staates zu einem Bevölkerungs-

rückgang von über 4 Millionen führten. In Polen lebten

am:

l. Januar 1895 24019000 Einwohner,
l. Januar 1914 30310000 ,, ,

l. Januar 1919 26282000 » ,

l. Januar 1924 28774000 » ,

l. Januar 1931 31685000 » ,

l. Januar 1938 34534000 »

Die Auswanderungszahlen gingen in der Nachkriegszeit
wesentlich zurück, da die großen Einwanderungsländer
in Ubersee sich immer mehr gegen die Einwanderung be-

sonders der osteuropäischen Völker wandten. Dagegen
gewann die Auswanderung der Juden nach Palästina
auch in Polen eine gewisse Bedeutung. In den ersten
Nachkriegsjahren fand dagegen eine starke Rückwanderung
von etwa l Million Menschen statt. Es waren dies

größtenteils Flüchtlinge aus den Kriegsgebieten sowie
von den Russen bei ihrem Rückzug evakuierte Bevölke-

rungsteile, die nun nach der Gründung des neuen Staates
in ihre Heimat zurückkehrten.

Die lVanderungsbilanz betrug in den Jahren:

1895—l913—2535000perf., 1924—19ZO —Sooooo Pers,
1914—1918—3663000 » , 19ZI—I937 — 64000 »

1919—1923 IL 984000 » ,

Die Bevölkerungsdichte ist außerordentlich unterschied-
lich. Am dichtesten war die ehemalige lVojwodschaft
Schlesien, welche nun wieder mit Ausnahme des Bielitzer
Gebiets zur deutschen Provinz Schlesien gehört, mit

307 Einwohnern je qkm besiedelt. Alle übrigen lVojwod-
schaften liegen unter dem Durchschnitt der Bevölkerungs-

dichte in Deutschland. Trotzdem muß in vielen Teilen

Polens mit einer starken Übervölkerung gerechnet werden

(Galizien und der südliche Teil Kongreßpolens«), da die

primitive Landwirtschaftstechnik und die mangelhafte ge-

werbliche Durchdringung des Landes in vielen Gebieten

die Existenz der Bevölkerung nicht sicherstellen konnten.

Die soziale Lage war daher denkbar ungünstig und schlecht.
Die Bevölkerungsdichte in den noch mehr vernachlässigten
und verwahrlosten Ostgebieten ist noch geringer. Hier hatte
der Staat fast nichts getan, um die leeren Gebiete wirt-

schaftlich und kulturell zu erschließen. Die Bevölkerungs-

dichte der einzelnen Wojwodschaften betrug:

Schlesien . 307 Einw.-qkm Lemberg . 110 Eintv.XcIk111
Posen . . 79 » Stanislau 88 »

Pommerellen 66 » Tarnopol . 97 »

Lublin . . 79 »

Warschau 86 » Bialystok . 51 »

Lodz . . 138 » Wilna . . 44 »

Kielze . . 115 » Nowogrodek 46
«

Krakau . 132 » Polesien . Zl »

Wolhynicn 58 »
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Ein besonderes dunkles Kapitel der Innenpolitik des

polnischen Staates Versailler Konstruktion war die Natio-

nalitätenfrage. Der starke Anteil fremder Volksteile, ver-

bunden mit der bekannten Einstellung der polnischen
Machthaber zu den Volksgruppen, ließ dieses Problem zum

Sprengkörper des gesamten Staates werden. Angaben über

die genaue Stärke der einzelnen Volksgruppen lassen sich
kaum erakt geben, da die polnischen Statistiken in diesem
Punkt nachweislich gefälscht sind und zahlreiche Mitglieder
anderer Volksgruppen als ,,Polen« erscheinen lassen. In

Polesien und lVolhynien erfand man sogar eine »Minder-
heit der Einheimischen« (!), welche in Wirklichkeit dort le-

bende Ukrainer darstellen dürften. Ebenso teilt man die Ukrai-

ner in »Ukrainer« und »Ruthenen«, zwei verschiedene Be-

zeichnungen für dasselbe Volk. Trotzdem sollen die bei der

letzten Volkszählung 1931 ermittelten Zahlen hier wieder-

gegeben werden, wobei jedoch die Ukrainer, Ruthenen
und ,,Hiesigen« zusammen als Ukrainer ausgewiesen sind.
Wieweit unter dem Begriff »Hiesige« in Nordpolesien auch
Weißrussen verborgen sind, kann naturgemäß schlecht fest-
gestellt werden. Im einzelnen ergab die Volkszählung
folgendes Ergebnis:

Anteil an der

Zahl Gesamtbevölkerung

Deutsche . 741000 (?) 2,39-sä,

Polen . . 21993 400 68,996
Ukrainer . . 5182700 16,39-«(3

lVeißrussen -I- Großrussen 1128600 Z,59L)
Juden . . . . . 2732600 (?) 8,69(«,
Litauer . 78 400 O,29E,
andere . 59100 O,29Z,

Private Schätzungen ergeben für die Ukrainer eine Zahl
von 6—7 Millionen und die Weißrussen von 2 Millionen

an. Die litauische Volksgruppe dürfte 150000 bis 200 OOO

Personen zählen. Ebenfalls haben sich zahlreiche Juden
als Polen ,,getarnt«, wie die weiter unten folgende Reli-

gionsstatistik beweist. Allein Glaubensjuden gibt es über

Z,l Millionen! über die falsche Zahl der deutschen Volks-

gruppe braucht in dieser Zusammenstellung nicht näher
eingegangen zu werden, da hierüber in letzter Zeit genügend

eingehendere Untersuchungen verössentlicht wurden.

So wie die Nationalitäten außerordentlich bunt durch-
einandergewürfelt sind, so ist auch die religiöse Struktur

sehr verschiedenartig. Ein Eingehen auf die Religions-
statistik ist jedoch deshalb von Interesse, da hierdurch teil-

weise eine Kontrolle der Nationalitätenstatistik möglich

ist. Da die Polen ausschließlich der römisch-katholischen

Kirche angehören, lassen sich aus der Zugehörigkeit zur

griechisch-orthodoren Kirche in Polesien und lVolhynien
und zur griechisch-katholischen Kirche in Galizien Rück-

schlüsse auf die Stärke der Ukrainer ziehen. Bei einer der-

artigen Berechnung würde man auf knapp 6 Millionen

Ukrainer kommen. Hinzu kommt, daß auch bei der Kirchen-

statistik Fälschungen, wenn auch in geringerem Umfang
als bei der Nationalitätenstatistik, vorgekommen sind. Der

größere Anteil der evangelischen Kirche mit 2,69E, an der

Gesamtbevölkerung als der der Deutschen mit 2,39L) läßt
Rückschlüsse auf die durch die Statistik unterschlagenen

Volksdeutschen zu, ganz abgesehen, daß das oberschlesische
Und z. T. das galizische Deutschtum katholisch ist! Leider

ist es nicht möglich, auch die Weißrussen auf Grund der

Religionsstatistik zu erfassen, da diese zum Teil ebenfalls
der komisch-katholischen Kirche angehören. Die .wenig

glaubwürdige Zunahme des römisch-katholischen Bekennt-«
nisses in der Wojwodschaft Wilna von 42,29L, 1931 aus«
62-59-(«)(!) 1931 scheint ein allzu deutlicher Fingerzeigauf

die polnischen statistischen Erhebungen zu sein.
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Für das gesamte Staatsgebiet des ehemaligen Polen
ergaben sich folgende religiöse Bekenntnisse:

römisch-katholisch. . 20670100 64,89E,
griechisch-katholisch . 3336200 lo, ZE-
griechisch-orthodor . . 3763 500 11,89,i)
evangelisch 835200 2,6(JH,
jüdifch z 113 900 9,89-E)
andere 197900 O,79()

Der Anteil der einzelnen Religionsgemeinschaften in den

lVojwodschaften betrug bei der Volkszählung 1931 (in W
der Bevölkerung):

röm.- griech.- griech.-
kath. kath. orthod. evang« Jud

Warschau Stadt 66,9 0,l 0,8 1,8 30,1
Warschau Land 86,5 — 0,2 3,7 8,7
Lodz . . . . . 77,6 —- 0,2 7,1 14,4-
Kielze 88,z 0,l 0,l 0,4 10,8
Lublin . 76,9 0,1 8,5 0,9 12,8
Krakau 89,0 2,3 0,5 O,z 7,6
Lemberg 46,3 41,7 O,Z O,4 11,0
Stanislau 16,6 72,9 0,l 0,8 9,5
Tarnopol . 36,7 54,5 O,l O,2 8,4-
Bialystok . 67,8 0,1 18,5 0,9 12,0
lVilna 62,5 0,1 25,4 0,3 8,7
Nowogrodek 40,2 0,2 51,Z 0,l 7,8
Polesien 11,0 0,2 77,4 O,5 10,l
lVolhynien 15,7 0,5 69,8 2,6 lO,l

Als Beispiel der außerordentlich schlechten kulturellen

Verhältnisse in Polen soll nur eine Statistik herangezogen
werden: der Anteil der Analphabeten. Diese Zahlen
sprechen eine derart erschütternde Sprache, daß sich lange
Erläuterungen erübrigen dürften. Man braucht nur die

alten deutschen Ostprovinzen mit den anderen Teilen

Polens, besonders im Osten zu vergleichen! Hinzu kommt,
daß durch die sattsam bekannten Enteignungsmethoden
mancher »östliche Kulturträger« in die alten deutschen
Provinzen einwanderte; sonst wäre der Unterschied wohl
noch augenfälliger..So ist in Pommerellen, welches durch
die Aufteilung deutschen Grundbesitzes am meisten be-

troffen wurde, auch die Anzahl der Analphabeten am

größten!

Für die einzelnen lVojwodschaften ergab sich 1931 fol-
gender Anteil der Analphabeten an der Gesamtbevölke-
rung (in 95):

Schlesien. . . . . . 1,5 Lemberg . . 23,1
Posen . . . . . . 2,8 Stanislau . 36,6
Pommerellen . . . . 4,3 Tarnopol . . 29,8

·

Bialystok . L 23,5
lVarschau-Stadt. . I0,0 lVilna . 29,1
Warschau-Land . 22,4 Nowogrodek . 34,9
Lodz . 21,4 Polesien . 48,4
Kielze . . . 26,2 Wolhynien . 47,8
Lublin . . . . . .24,2
Krakau . 13,7

Die Bevölkerungsbewegung in Polen ist zwar in stän-
digem Rückgang begriffen, jedoch liegen die Geburten-

zissern immer noch höher als im Deutschen Reich. Für die

einzelnen Zeitabschnitte seit Gründung des Staates ver-

lief die Bevölkerungsbewegung wie folgt (a. IOOO):
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Sterbe-
Heiraten Geburten

fälle
Saldo

1921—1925 10,1 34,7 18,5 16,2
l926—1930 9,2 32,3 16,8 15,5
19Zl——1935 8,4 27,6 l4,6 IZ,O

1936 8,4 26,2 l4,2 12,0
1937 8,0 24,9 14,0 lO,9

Bemerkenswert ist, daß die Geburtenzahlen in den russi-
schen Gebieten wesentlich höher als in den polnischen liegen.
Als Vergleich sei hier Zentralpolen und Ostpolen angegeben:

Zentralpolen (polnische Bevölkerungsmehrheit):

, Sterbe-
Heiraten Geburten

fälle
Saldo

l921——l925 10,l ZZ,6 18,2 15,4-
l926—l930 9,3 32,0 16,4 15,6
l931—1935 8,2 26,8 l4,0 12,8

1936 8,3 25,8 13,6 12,2
1937 8,0 24,5 13,9 10,6

Ostpolen (russische Bevölkerungsmehrheit):

Heiraten Geburten GEIle Saldo

I921—l925 10,8 38,l l7,4 20,7
1926—l930 9,5 36,4 16,4 20,0

1931——1935 8,5 30,2 14,4 15,8
1936 8,4 28,7 l4,0 14,7
1937 8,0 26,6 13,2 13,4

Insbesondere sind die Städte stark vom Geburtenrück-

gang betroffen worden. 1937 war die Bevölkerungsbe-
wegung in einigen wichtigen Großstädten Polens wie

folgt (auf 1000 Einw.):

Geburten Sterbefälle Saldo

Warschau . . . 13,4 ll,3 2,1
Lodz . . . . . 11,2 11,8 O,6
Krakau . . . . 11,8 10,5 l,3
Lemberg . . . 14,z 12,0 2,3
lVilna . . . . l4,5 13,7 0,8

Bemerkenswert ist, daß die zweitgrößte Stadt des ehe-
maligen Polen bereits Geburtenunterschuß besitzt!

Die rassischen Bestandteile des polnischen Volkes können

nur kurz in diesem Zusammenhange erwähnt werden. Als

Grundelement ist die Ostbaltische Rasse über das ganze

Land verbreitet. In den deutschen Ostprovinzen ist ein

stärkerer Einschlag Nordischen Blutes durch die deutsche
Bevölkerung vorhanden. Geringere Nordische Bestand-
teile finden sich in Nordpolen längs der ostpreußischen

Grenze und im lVilnagebiet. In Westgalizien treten Alpine
Merkmale stark hervor. Die Dinarische Rasse ist in den

Tälern der Karpaten und Beskiden sowie im ukrainisch
besiedelten Ostgalizien zahlreich anzutressen.

Anschrift d. Verf.: Berlin lV 35, Tiergartenstr. 2.

Johann v. Leers:

Die Juden

Unter den polnischen Volkssagen ist eine sehr merkwür-

dige, die davon berichtet, daß ein Fürst von Polen —- von

einem Juden berufen sei. Ein altes Fürstengeschlecht habe
zu Kruszwice am Goplo-See regiert; der letzte Fürst aus

diesem Geschlecht sei der Fürst Popiel gewesen. Nach
seinem Tode, erzählt die Sage, wollten die Häuptlinge
der Stämme einen neuen König wählen. Da sie sich nicht
einigen konnten, beschlossen sie, demjenigen die Wahl
zu überlassen, der zuerst in die Stadt käme. Das war

der Jude Abraham. Dieser lenkte ihre Aufmerksamkeit
auf den Bauern Piast — und so kam dieses Geschlecht
auf den Thron Polens. Diese Sage ist nicht ganz un-

sinnig. Hinter ihr steht der starke Einfluß, den jüdische
Sklavenhändler im 9. und lO. Jahrhundert auch in den

Landen der polnischen Stämme hatten; wie die Juden
im karolingischen Reich als Sklavenhändler außerordent-

lich begünstigt waren, so auch im damaligen Polen. Einem

solchen arabisch schreibenden jüdischen Sklavenhändler

Abraham Jakobsohn (Ibrahim Ibn Jakub) verdanken

wir denn auch den ersten Bericht über die Bildung des

polnischen Staates unter Miesko I. (Mieczyslaw), der

wohl ein Wikinger war. Jüdische Gemeinden sind damals

von zwei Seiten nach Polen gekommen; eine kleinere

Gruppe kam über den Kaukasus und die Gebiete am

Schwarzen Meer, eine größere Gruppe kam aus Deutsch-
land; diese zweite Gruppe nahm nach dem ersten Kreuzzug
(1090) stark zu. Es waren vor allem Juden der Gemeinden

des Maintales und Frankens; sie brachten das Judendeutsch
jener Landschaft mit. Auch das polnische Volk hat sich
gegen die Juden gewehrt, vor allem der kleine Adel und

die Geistlichkeit; der Jude Meisl (,,Geschichte der Juden
in Polen und Rußland«, Berlin 1921 S. 42) schreibt:

in Polen.

»Als die wichtigsten Träger des Handels, aber auch durch

die sogenannten IViederkaufskontrakte, die infolge des

für die Christen bestehenden Zinsverbots immer mehr
Verbreitung fanden, hatten einzelne Juden große Reich-

tümer erworben. Mit scheelen Blicken sahen der niedere

Adel und die Geistlichkeit auf die wachsende wirtschaftliche
Macht der Juden und suchten sich an ihnen für die drohende
Beeinträchtigung ihrer Rechte zu entschädigen, doch

Mieczyslaw (Stary, 117Z—Il77) bot ihnen seine schützende
Hand und verordnete, daß ein Christ, der einen Juden
geschlagen, mit der gleichen Strafe wie Majestätsbeleidi-

gung und Kirchenraub, nämlich dem Siebzigfachen büßen
sollte.« —Die deutsche Städtegründung in Polen hat sehr
rasch unter den Juden zu leiden gehabt. Der Wucher, vor

allem aber das Recht der Juden, gestohlene Ware zu

kaufen, die ihnen der rechtmäßige Eigentümer nur gegen

Erstattung des von ihnen gezahlten Kaufpreises wieder

abnehmen konnte, und die unzünftige, pfuscherhafte Ver-

arbeitung gestohlener Rohstosse setzten die Juden in die

Lage, mit Pfandware, Pfuschware und Diebsware dem

deutschen Handwerk großen Schaden zuzufügen. Dagegen
waren die deutschen Handwerkerzünfte vom Staat nicht
genügend geschützt. Sie wurden so an vielen Orten nieder-

konkurriert; jüdische Gegenzünfte bildeten sich, die in un-

ehrbarer Weise durch schlechte lVare, Marktschreierei und

Anreißerei den Markt verdarben. So kam es auch, daß,

während die Deutschen in manchen Städten vollständig

versanken, ein eigener polnischer Handwerkerstand sich gar

nicht erst entwickeln konnte. Als Kasimir der Große (1333
bis 1370) in Massen die Juden ins Land rief, ganze Juden-
städte (Miasta Zydowskie) entstanden, als dann während
der Kämpfe zwischen Polen und dem Orden das Deutsch-
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tum in Polen vom Staat bedrängt wurde, da wuchsen die

Juden den Polen über den Kopf. Es kam hinzu, daß mit

dem Absinken der königlichen Gewalt der Einfluß der

Landtage (Sejmiki) und des polnischen Reichstages (Sejm
Walny) stieg; die Städte waren hier nicht zugelassen, der

Adel gab den Ausschlag und bestimmte zusammen mit der

Geistlichkeit das Schicksal des Reiches. Die hohe Geistlich-
keit war traditionell judenfreundlich wie im benachbarten
Deutschland auch, der Adel war wirtschaftlich ungewandt
und in kurzer Zeit von den jüdischen Faktoren eingesponnen.
So erlitt Polen jenen historischen Wachstumsschaden, der

es hinter der Entwicklung zurückbleiben ließ: in Italien,
in Deutschland, in Frankreich, in England rückte überall

hinter dem Rittertum und der Geistlichkeit ein handwerk-
lich und wirtschaftlich tüchtiges und kulturfähiges Bürger-
tum nach, in dem unglücklichen Polen aber saß dort, wo

ein heimisches Bürgertum hätte entstehen sollen, unter

Verdrängung der deutschen Städtegründer, krebsartig
die Gewebe der Wirtschaft zersetzend, das Iudentum. Dazu
verstanden die Juden schon im Mittelalter, sich der Hilfe
des polnischen Adels gegen das deutsche Bürgertum der

Städte zu versichern. »Sie hatten den Adel wirtschaftlich
in der Hand, »die Not des Daseins« wies den Szlach-
cicen auf den Juden hin, und dieses Bündnis gewann

eine geschichtliche Bedeutung, welche weit über das

Gebiet des wirtschaftlichen Lebens hinausreichte. Es war

einer der Ausgangspunkte des gewaltigen Kampfes, den

die Juden mit den eingewanderten Deutschen, den ver-

haßten ,Judentötern', ausfechten mußten« — sagt der

Jude Meisl. Jüdische Großkaufleute beherrschten schon
im 15. Jahrhundert die Wirtschaft Polens — die »pol-

nische Wirtschaft« war zum großen Teil jüdische Wirt-

schaft. Als am 12. April 1453 die noch einigermaßen kräf-
tigen deutschen Zünfte von Krakau die Juden austreiben

wollten, nahm der Starost von Krakau Jan Tenczynski
die Juden in Schutz, und diese Erhebung endete mit einer

schauerlichen Hinrichtung Krakauer führender Bürger.

Einzelne polnische Könige standen völlig unter dem Ein-

fluß jüdischer Freundinnen, das Hofjudentum in Polen
fand sich nicht nur am königlichen Hof, sondern auch bei

den großen Magnaten. Die Folge war ein unbarmherziges
Auspressen der breiten arbeitenden Massen.

Polen war das ,,Paradies der Juden« geworden. Be-

sonders schlimm wurde es in den ukrainischen Gebieten,
wo die Juden als Gutspächter die ukrainische Bauern-

schaft ausplünderten, vielfach nicht nur die Schnaps-
schänken, sondern auch die orthodoxen Kirchen gepachtet
hatten und den Eintritt nur gegen Barzahlung erlaubten.

Die Jesuiten, mächtig in der polnischen Gegenreformation,
förderten diese Entwicklung, um so die orthodore Kirche

zu zerstören.
Organisatorisch war das Judentum in Polen zu einem

echten »Stand« geworden. Es gab eine jüdische Gemeinde-

verwaltung mit eigener Gerichtsbarkeit, Steuererhebung
und Selbstverwaltung, ausgeübt durch den ,,Kahal«, je
eine Zusammenfassung dieser Gemeindeverwaltungen zu

einem »Waad« (Judenlandtag) für Litauen und für

Polen. So drückend war die Beherrschung des öffentlichen
Lebens durch die Juden, daß sich die großen Kosaken-

aufstände in der Ukraine unter Bogdan Chmielnicki und

den späteren Kosaken-Hetmanen ganz besonders gegen die

Juden richteten. Sie griffen auch auf das polnische Land-

volk über und trieben damals viele Tausende von Juden
aus Polen über die Grenze nach Deutschland- W0 nach
dem Ausbruch dieser Unruhen (1648) die erste gWße Ost-

judeneinwanderung erfolgte. Mit dem Niedergang des

polnischen Staats ging auch das Judentum wirtschaftlich

nieder; im 18. Jahrhundert war auch es zum größten Teil

verarmt, wenn auch immer noch von starkem Einsiußs
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Polens war nun unterschiedlich; soweit polnisches Juden-
tum nach den Teilungen zu Preußen kam, ist es meistens
westwärts, nach Breslau und Berlin, gewandert und über-

wiegend der Verstädterung verfallen; in Osterreich blieb

ein dichter Bodensatz Juden in den galizischen Städten,
dort hatte die Abwanderung in die großen Städte, nach
Wien und Budapest erst eingesetzt; die russische Ver-

waltung bemühte sich, die Juden innerhalb des »An-
siedlungsrayons«, d. h. der einstmals polnischen Gebiete

zu halten, verwehrte ihnen die Abwanderung ins eigent-
liche Rußland und verhinderte den Besuch russischer Uni-

versitäten durch die jüdische Jugend.
Dieses verschiedene Schicksal spiegelt sich in der Zu-

sammensetzung des Judentums in den einzelnen Teilen

Polens: in den einst deutschen Gebieten wenig Juden,
in Galizien mehr, je weiter nach Osten um so mehr!

Dabei setzte sich heimisches Unternehmertum gegen die

Juden nicht genügend durch. Das Bankwesen war in Polen
seit dem Ende des 18. Jahrhunderts völlig jüdisch. Mit Recht
spricht Seraphim (,,Das Judentum im osteuropäischen
Raum«) von einer ,,hegemonialen« Stellung der Juden
in der damaligen Wirtschaft Polens. Das hat bis zum

Untergang des Versailler Polen angehalten. Die polnische
Kohlenproduktion etwa ist von der ,,Polnischen Kohlen-
konvention« geleitet gewesen. Im Handel war Polen im

vorigen Jahrhundert von den Juden beherrscht und ist
es weitgehend geblieben. Im April ds. Js. legte der Ab-

geordnete Machlejda dem Sejm eine Aufstellung vor, nach
der mindestens 59Az des gesamten Handels Polens sich in

jüdischer Hand befanden. Nirgendwo so sehr wie in Polen
haben die Juden die Methode der indirekten Beherrschung
verstanden — auch im politischen Leben! —; es gab im

Sejm vertretene rein jüdische Parteien, aber auch die

polnischen Parteien waren alles andere als judenfrei. So die

linksstehende Gruppe der ,,Polska Partja Socialistyczna«
(P.P.S. polnische sozialistische Partei, entsprechend der

Sozialdemokratie einst bei uns) und die linke Bauern-

partei »Stronnictwo Ludowe«, die programmatisch ,,Gleich-
berechtigung aller Bürger des Staates ohne Unterschied
der Nationalität und Religion«, also die alte Juden-
parole, forderten. Das in der Mitte stehende »Lager der

Nationalen Einigung« (OZON.), die regierende Gruppe,
die sich als die Nachfolger der Politik Pilsudskis bezeich-
nete, war völlig uneinheitlich. Eine klare Stellung zur

Judenfrage war bei ihr nicht durchzusetzen. Einzelne ihrer
führenden Leute waren tief unter Judeneinsiuß.

Wohin diese Drähte leiteten, sprach das jüdische Zentral-
organ ,,Nasz Przeglad« aus: »Die Freundschaft mit den

Demokratien muß auch eine Demokratisierung des inner-

politischen Lebens in Polen zur Folge haben.« Das ist dann

auch prompt eingetreten. . . .

Die polnischen Rechtsparteien, zurückgehend auf die alte

National-Demokratie Roman Dmowskis und Poplawskis,
hatten unzweifelhaft judenfeindliche Züge; ihre betont

katholische Haltung aber hinderte sie, die Rassenfrage
richtig zu erkennen. Sie sahen im Judentum den reli-

giösen Gegner, nicht den rassischen Gegner, so blieb ihre
Judenfeindschaft ergebnislos, weil sie jederzeit von dem

sehr judenfreundlichen hohen Klerus — mit Ausnahme
des Kardinal-Erzbischof Kakowski von Krakau, der ein

paar scharfe judenfeindliche Bemerkungen machte —

ge-

bremst werden konnte; vom Standpunkt der katholischen
Kirche aus läßt sich eben wirksam das Judentum nicht
niederkämpfen. Das hat der Kampf Edouard Drumonts
im vorigen Jahrhundert in Frankreich überzeugend be-

wiesen. Die Judengegnerschaft der polnischen National-
Demokratie litt an dem gleichen Fehler, kam deshalb nicht
über Studentenunruhen, Ghetto-Bänke für die Juden
an den Universitäten und dgl. hinaus; dazu waren die

polnischen National-Demokraten fanatisch deutschfeind-
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lich. Vor dem Kriege hatten sie gern Deutsche und Juden
als Verbündete behandelt. Als das nun gegenüber dem

Nationalsozialismus wirklich nicht mehr möglich war,

befanden sie sich in der unauflöslichen Schwierigkeit, ent-

weder gegen Deutschland mit den Juden zu gehen, oder

ihre Deutschfeindlichkeit über Bord zu werfen. Da gingen
sie, mindestens in ihrer erdrückenden Mehrzahl mit den

Juden — gerade diese Kreise haben dann die wüste Hetze
gegen das Deutschtum zum Wohlgefallen der Juden und

Einkreiser sehr stark betrieben.
· So war Polen mit Haut und Haaren in den Händen der

Juden — völkische und judenfeindliche Bewegungen, die

in den letzten Jahren aufsprangen (Josel Grallas »Pol-
nische Nationalsozialisten« mit der Zeitschrift »Blyskawica«,
gewisse Gruppen des ,,Radikalen nationalen Lagers«,
wohl auch der Geheimverband ,,Bialy orzel« lWeißer
Adler]), wurden von oben her erdrückt, auseinander-

gesprengt und beseitigt.
Als Polen an der Seite Englands in den Krieg ging,

war es Wasse in der Hand des Iudentums geworden.
Im Gesamtbereich Polens saßen 1931 mindestens

3113000 Juden = 9, 98 der Gesamtbevölkerung; fast
jeder 10. Einwohner war Jude; von 196 Städten in

»Kongreß-Polen« hatten 27 einen Judenanteil bis zu

259-Z, 119 einen Judenanteil bis zu 509-E,, 54 einen Juden-
anteil bis zu 7570 und 4 über 759E,; in Lodz sitzen 202 500

Juden, in Warschau 350000; die östlichen kleinen Städte

in Wolhynien und Polesien sind zum Teil 9593 und 10093
jüdisch, etwa Dubno, Rowno, Beresne; dabei vollzog
sich eine steigende Verstädterung des Iudentums in Polen.

Etwa die Hälfte der jüdischen crwerbstätigen Bevölke-

rung entsiel auf den Handel; das lVort ,,Handel« wurde

geradezu die Bezeichnung für den Lumpenhändler; vom

kleinen ,,Luftmenschen«, der von Gelegenheitsgeschäften
lebt, über den Viehjuden, Kornjuden, Wolljuden bis zum

Bankier war das ganze Geschäftsleben völlig von Juden
durchsetzt.

Die Industrie- und Handelskammer in Wilna etwa gab
für die Wojewodschaften Wilna, Nowogrodek, Bialystok
und Polesien folgende Prozentsätze der Juden für die

einzelnen Branchen an:

Handel mit landwirtschaftl. Erzeugnissen 82,6(JL, Juden,
mit Lebensmitteln . . . . . . . . . . 647893 «

mit Tertilwaren . . . . . . . . . . . 94, ,-0 »

mit Leder und Pelzwaren . . . . .

mit Metallwaren, Maschinen usw. .

mit Chemikalien und Gummi . . . .

gemischter Handel . . . . . . . . . . 89,99(, »

Volks-We Ins

Neben diesem jüdischen Handel steht jüdisches Hand-
werk. Es ist aber mit dem eigenständigen deutschen Hand-
werk nicht zu vergleichen, bevorzugt möglichste Handels-
nähe, d. h. Tätigkeiten, von denen aus der Übergang zum

Handel leicht ist (Schneider, Goldschmied usw.); schwere
Handwerke werden möglichst gemieden. In der Industrie
beträgt nach jüdischen Berechnungen von 1932 an 4500

Industriebetrieben Polens der Anteil der Juden ins-

gesamt 27,39(), bei der Textilindustrie 529("), bei der Be-

kleidungsindustrie 5098, bei der Möbelindustrie 4806 —

und dabei sind hier die Aktiengesellschaften noch gar nicht
berücksichtigt !

Auch als Gutsbesitzer sind Juden heute häufig in Polen;
es gibt jüdische Landmagnatem Der Hausbesitz ist gerade
in den bedeutendsten Städten stark jüdisch; etwa in Lodz
allein 7298 der großen Petrikauer Straße, der zentralen
Geschäftsstraße der Stadt.

Das Judentum Polens ist außerordentlich kinderreich,
der jüdische Statistiker Bornstein schätzte den natürlichen

Geburtenzuwachs der Juden zwischen 1926 und 1931 auf
188000; der durchschnittliche Geburtenüberschuß im Jahr
beträgt 9,2 auf Tausend nach polnischer Angabe.

Vom rassischen Standpunkt aus finden sich alle Typen
unter diesen Juden; der vorderasiatische Rassetyp ist
stark vertreten; als Erbe der im 9. Jahrhundert zum

Judentum übergetretenen osttürkischen Chasaren findet
sich hierunter mongolider Einschlag; während wüsten-
ländische (orientalische) Rasse zurücktritt, sind ostische, ost-
baltische Typen, gelegentliche Einschläge nordischer und

westischer Art vorhanden; es ist eine auffällig starke
Mischung der verschiedensten Elemente, seit Jahrhun-
derten aber immer enger und enger zusammengewachsen
und in ganz anderer Weise als das Westjudentum Träger
echten jüdischen Lebens. Hier in den engen Gassen der

polnischen Judenstädte geht noch jeder Bocher durch die

Talmud-Thora-Schule beim Raw, wird noch jiddisch ge-

sprochen und hebräisch verstanden, das Gehirn im »Pil-

pul«, der talmudischen Diskussion, geschärft, der Talmud

mit seiner gaunerischen Moral gelehrt — hier tanzen noch

verzückt die Chassidim, hier thronen die qunderrabbis,
hier geschieht in Schmutz, üblem Geruch und Gaunerei

noch echt jüdisches Leben, hier ist die Kinderstube des lVelt-

judentums — aus diesen Städten und Nestern sind jene

Juden gekommen, die heute in lVesteuropa und Amerika

in Wirtschaft, Presse und Politik für die jüdische lVelt-

herrschaft kämpfen.

Anschrift d. Verf.: Berlin-Dahlem, Goblerstr. l7.

Das Münchener Attentat und die Verleugnung des germanischen Kämpfertums.
In der Tradition der germanischen Völker gibt es von

Vorzeiten her ein Idealbild germanischen Kämpfertums;
es zeigt die Züge von hohem Mut, von Führen und

Folgen in Sieg und Tod, zuweilen auch die Anwen-

dung von List, niemals aber Hinterlist und Mord. Un-

faßlich erscheint uns daher die Form des Kampfes, die

sich in dem Attentat vom Münchener Bürgerbräukeller
kundtut. Der Versuch, den Mann, in dem das gegnerische
Volk seine Verkörperung findet, ermorden zu lassen, ent-

hält nichts von Kampfgeist, keinen Mut, keinen Einsatz,
nicht einmal List. Es sollte eines großen Volkes unwürdig

sein, die kriegerische Auseinandersetzung mit einem andren

großen Volke auf diese Weise zu führen. Das englische Volk

hat sein Erbe an germanischem Kämpfertum in seinem ge-

schichtlichen Verhalten schon oft genug verleugnet; es ent-

würdigt sich vollends, wenn es sich hinter solche Pläne stell-,
und solche Werkzeuge benutzt in unehrlichem Kampfe.

Die Vorsehung hat Adolintlcr für die Vollendung seiner
großen Aufgabe bewahrt. Das deutsche Volk ist nun um so
entschiedener entschlossen, diesen Kampf durchzukämpfen
im Geiste seiner alten kämpferischen Tradition zur Verwirk-

lichung seiner neuen politisch-sozialen Idee.
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Rattenköpfe aus Griechenland
Mit 24 Abbildungen

Die Vorliegende kleine Arbeit soll aus einem anthropo-
logischen Material von ungefähr 550 untersuchten Per-
sonen ein paar Bilder bringen, welche die am Peloponnes
landläufigsten Menschentypen wiedergeben.

Wir wollen nun heute lebende Bewohner des Kreises
Lakonien an Hand der beigefügten Bilder betrachten.
Das heutige Griechenland ist natürlich rassisch keineswegs
ein einheitliches Gebiet. Athen und seine Umgebung be-

herbergt schon ganz anders geartete Menschen als große
Teile Mazedoniens; ein deutlicher Unterschied gegenüber
diesem zweiten Gebiet wird wieder noch weiter südlich
ossenbar. Der Gegensatz ist noch nicht so kraß beim Uber-

tritt über die Landesenge von Korinth als Vielmehr dann,
wenn man ungefähr bei Tripolis die Grenzen des Kreises
Lakonien überschreitet; hier hat man tatsächlich den Ein-

druck einer Kultur- und Rassenscheide vor sich. Athen und

Sparta sind uns von der Antike her vertraute Begriffe.
Hier kulturcller Hochstand und geistreiches Südländertum,
dort streng soldatischer Geist, Manneszucht und Heroismus.
Athen ist heute zur bedeutendsten Großstadt des Balkans

geworden; in seinen Straßen bewegt sich ein Mischvolk
verschiedenster Herkunft und erfüllt die ehrwürdige Stadt

mit dem lärmenden Treiben des Südens. Ossen und heiter
wie die Küste Athens sind seine Menschen. Uber Sparta
erhebt sich das mächtige Bergmassiv des Taygetos und

läßt diese Kleinstadt von 6000 Einwohnern fast wie ein

großes Gebirgsdorf erscheinen. Die Menschen dieser Stadt

sind schweigsamer und ernster als die Athener. Dr. Tsiri-
gotis, ein bekannter Arzt aus Sparta, dessen liebens-

Abb. 1 Abb. L

würdiger Unterstützung meiner Arbeit ich sehr viel ver-

danke, sagte einmal: »Wir Spartaner sprechen so wenig,
denn der Taygetos drückt auf uns wie eine Last.« Heute
noch zeigt sich ein Unterschied wie zwischen hellenischer und

hellenistischer Kultur zwischen Sparta und Athen. Das

Sparta von heute besitzt noch eine strenge Trennung in

Klassen, man möchte fast sagen »Kasten«, die sich bei weitem
über das Klüngelwesen einer Kleinstadt erhebt, ihre qur-

zeln liegen tiefer, wohl dort wo einst die Trennungslinie
zwischen Spartanern und Periöken gezogen war, und

strengste Wahrung dieses Standesunterschiedes ist ein selbst-
verständliches Gebot des guten Tones.

Die Menschen Spartas und des umgebenden Kreises
Lakonien sind unter sich auch wieder verschieden. In der

näheren und weiteren Umgebung der Hauptstadt ist blondes

Haar, blaue Augenfarbe und Großwuchs häufig, wovon

ein Teil der beigegebenen Abbildungen eine Vorstellung
erwecken soll; daneben sind dinarische und vorderasiatische
Typen weniger verbreitet, letztere sind schon weit mehr
in den Küstengebieten Lakoniens zu finden, wo sie neben
dem vorherrschenden mittelländischen Menschenschlag einen

wichtigen Bestandteil ausmachen. Von den Aufnahmen
sind l bis 8 mit einer Ausnahme, alle an der Küste ge-

macht, das gleiche gilt für die mittelländischen Menschen
der Abb. 9 bis 16, während die Personen der Abbil-

dungen 17 bis 24 alle der näheren Umgebung Spartas
entstammen. Für jede der abgebildeten Personen soll nun

eine kurze Beschreibung gegeben werden:

Abb. l u. F: Iunger Mann aus Monembasia, einem

Abb. 3

Abb. 8
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Abb. 9

Abb. 14Abb. 13

größeren Ort an der Südspitze des Peloponnes. Der Mann

stammt, von aus Kleinasien zurückgewanderten Griechen
ab und ist ein ziemlich reiner Vertreter der vorderasiatischen
Rasse. Dieser Menschenschlag mit breiten, sieischigen Lip-
pen, steilem Hinterhaupt und grober, sieischiger Nase ist
unter den Peloponnesiern, insbesonders unter den Be-

wohnern des Kreises Lakonien nur sehr selten zu finden.
Abb. 2 u. 6: Gendarm aus Koroni in Messinien, der

Abstammung nach Grieche, nach den physiognomischen
Merkmalen des Gesichtes, sowie nach dem steilen Hinter-
haupt und der Sechsernase ein typischer Vertreter vorder-

asiatischer Rasse.
Abb. Z u. 7: Junge aus Aeropolis, an der Südspitze

des Peloponnes, mit Merkmalen der vorderasiatischen Rasse,
aber in weit abgeschwächterem Maße als in den beiden

vorigen. Man muß ihn als dinarisch bezeichnen, wenn

man dieser Rasse ihre Selbständigkeit im Rahmen einer

nahen Verwandtschaft mit der Vorderasiatischen lassen will.

Abb. 4 u. 8: Kaufmann aus Monembasia mit, dem

vorher abgebildeten gegenüber, vergröberten Merkmalen

der dinarischen Rasse. Plattes Hinterhaupt, langes Gesicht
mit stark konverer Nase und ohne Räzelbildung.

Abb. 9 u. 13: Iunges Mädchen aus Monembasia:
dunkle Komplerion, mit weitwelligem Haar (Dauerwellen
lassen das Haar nahezu krauß erscheinen) und feingeschnit-
tenem ovalen Gesicht —— vorwiegend mittelländisch.

Abb. 10 u. 14: Handwerker aus Monembasia. Gehört

auch, dem gerade an der Südküste des Peloponnes häufigen
mittelländischen Typus an, der im Hinterlande Lakoniens

zugunsten eines mehr nordisch-dinarischen Bestandteiles
zurückgedrängt wird. Diese außerordentliche dunkle Fär-

bung und das engwellige Haar sind im Inlande, in der

Umgebung von Sparta, kaum noch zu finden.
Abb. 11 u. 15: Frau aus Monembasia, dunkles Haar

Abb. 15 Abb. 10

und dunkle Augenfarbe, ovales, langes Gesicht, mit deut-

lichen Merkmalen der mittelländischen Rasse.
Abb. 12 u. 16: Handwerker aus Mistra bei Sparta:

engwelliges, dunkles Haar, dunkle Augen, mittelländischer
Typus aus dem Inlande des Kreises Lakoniem

Abb. 17 u. 21: Iunge aus Vassaras bei Sparta: helle
Augen, blonde Haare und sehr lichte Haut. Hinterhaupts-
bildung und Profil vorwiegend nordisch.

Abb. 18 u. 22: Iunges Mädchen aus Agios-Ioannis
bei Sparta, zeigt, ebenso wie ihre beiden, hier nicht ab-

gebildeten Geschwister helle Haar- und Hautfarbe und

geradkiefriges, ebenmäßiges Gesicht: aus alter sparta-
nischer Familie stammend —- vorwiegend nordisch.

Abb. 19 u. 23: Junge aus Xirokampion, einem Ge-

birgsdorf nahe bei Sparta: helle Farben, geradkiefrig mit

Langschädel und ovalem Gesicht. Nahezu vollkommen

nordisch.
Abb. 20 u. 24: Hirte aus einem Gebirgsdorf nahe bei

Sparta: helle Haut und Augen, blondes Haar und im

Gesichtsschnitt und Kopfumriß nordisch.

Während dem Küstengebiete Lakonicns nun jene dunkel-

häutigen Südländer ihren Stempel aufdrücken, die als

Vertreter der Mittelmeerrasse bekannt sind, trifft man in

der Umgebung von Sparta in den zahlreichen von Berg-
bauern und Schafhirten bewohnten Gebirgsdorfern häufig
Menschen an, die einen deutlichen nordischen Typus auf-
weisen. Menschen, wie sie die Abbildungen 17—24 dar-

stellen, als Griechen vom Peloponnes anzusprechen, käme

wohl kaum jemandem in den Sinn. Sitzt man jedoch in

einem der sauberen Gasthäuser eines kleineren Ortes beim

Wein oder dem unvermeidlichen türkischen Kaffee, dann

kommt man sich oft vor, wie in der Heimat angesichts der

Menschen, die einen hier umgeben. Man blickt einem alten

Mann am Nebentisch in hellblaue Augen und sieht stroh-
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blonde Kinder auf dem Boden spielen, während draußen
auf der Straße eine dunkelhaarige Südländerin ihren
Jüngsten im Tragkorb vorüberschleppt. Hier treffen nicht
nur hell und dunkel kontrastreich aufeinander, hier offen-
bart sich der Unterschied: hie Althellas —- hie Neu-

griechenland! Kann man nun mit Fug und Recht diese
blonden und blauäugigen Menschen als die Nachkommen
der alten Griechen betrachten? Dazu hat die Wissenschaft
noch lange nicht ihr letztes Wort gesprochen. Völkermassen
ergossen sich seit Jahrhunderten in großen und kleinen

Strömen in den Süden von Europa, um in den großen

Trichter des Balkan einzumünden. Franken, Türken,

Albaner, Italiener, Spanier, Slaven, Wlachen und Bayern

sinkt Stliquliäucier, die Sermanen des densmiali von Adam-Elias 2Itl

Abb. 24Abb. 23

wurden am Peloponnes seßhaft und trotzdem erhält sich
gerade dort das Helenentum am reinsten in Sprache und

Sitte, Brauchtum und Psyche mit der zähen Kraft eines
alten Kulturvolkes, das schlechthin unvergänglich ist.
Soll in all dem gerade die Rasse, das unvergänglichste
jedes Volkstums untergegangen sein? Man wird sicher
nicht weit fehlen, wenn man vermutet, daß in den Adern
der großgewachsenen, helläugigen Spartaner von heute
noch ein guter Teil des Blutes der alten Lakedämonier

fließt, wenn auch andererseits nicht geleugnet werden darf,
daß sich an dem Rassenbilde Griechenlands vieles seit den

Tagen der klassischen Blüte geändert hat.
Anschr. d. Verf.: Bln.-Charltbg., An der Heerstr. 84a.

Kurt schivanhäulzer:

Die Germanen des Denkmals von Adam-Kinn

Bemerkung zu der Arbeit von Dr. G. A. Kiippers-Soniienberg: »Die Bastarnem in Heft 7 dieses Jahrganges.

Über die Art der Bewaffnung unserer germanischen
Altvordern in der Stein-, Bronze- und Eisenzeit herrschen
heute noch geringe Unklarheiten. Dadurch,daß die Ger-
manen erst verhältnismäßig spät in die Weltgeschichteein-

treten, sind wir zur Ergänzung-der Berichte und Be-

schreibungen, wie sie uns erstmalig von dem griechischen
Kaufmann Pytheas um das Iahr ZOov. Z. (leider nur

im Auszug), ferner von Plinius, Tacitus und Caesar

überliefert sind, auf Bodenfunde angewiesen. Nach den

Funden der Gesichtsurnen zu urteilen,die den Bastarnen

zugeschrieben werden, haben sich diesellals erster Germanen-
siamm, der mit den Römern in Berührungkam, zwischen

650 und 500 v. Z. stark ausgebreitet, und zwar nach

Westostpreußen, Posen und Ostgalizien (Dr. G. Paul).
Es ist dies die Zeit, in der das Eisen bereits herrschender
Werkstoff für Waffen und andere Geräte war. Einen be-
sonderen Platz unter den Zeugen jener und der folgenden
Zeit der Ausbreitung der Bastarnen nimmt das in der

Arbeit von Dr. G. A. Küppers neuerdings ausführlich
beschriebene Römermal von Adam-Klissi in der Dobrudscha
mit seinen historisch wertvollen, leider nur noch zum Teil

erhaltenen Reliefs ein.

Küppers schreibt darüber: »Wir sehen die nur leicht
bewaffneten und auch nur leicht bekleideten Germanen
und Daker. . . . Als einzige Waffe beinahe ist bemerkens-
wert ein sichelartig gekrümmter Speer.«
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Und weiter unten: »Ergreifende Kampfszenen erleben

wir, wenn wir sehen, wie römische Panzerkrieger halb-
bekleidete Germanen, noch halb Kinder, aus Bäumen

holen....« Zu dem hier zugrundeliegenden in seiner
Arbeit abgebildeten Relief selbst schreibt Küppers : ,,Eine
bezeichnende Kampfszene: ein gepanzerter römischer Legio-
när holt einen gänzlich unbckleideten und ganz und gar

waffenlosen Jüngling aus einem Baum.«

Dazu wäre zu bemerken: Der germanische Jüngling ist
nicht wassenlos! Er kniet in Angriffstellung im Geäst
eines Baumes. In der Linken hält er einen Bogen und

gibt dem Pfeil die Führung. Die Rechte ist vom Ober-

körper verdeckt. Sie spannt, nach der Ellbogenhaltung zu

schließen, die Bogensehne. Der Bogen ist in stärkster
Krümmung und Anspannung. Die Pfeilspitze ist gegen
die Brust des Römers gerichtet. Sie zeichnet sich vor dem

Schild des römischen Legionärs deutlich ab. Also ein

mit Pfeil und Bogen bewassneter germanischer Baum-

schütze! Es könnte vielleicht noch der Einwand laut

werden, daß es sich gar nicht um einen germanischen
Bogenschützen handle. Das Fehlen der Kleidung und ein-

deutiger Rassenmerkmale erschweren zwar eine Klar-

stellung. Dagegen haben wir es bei dem am Boden liegen-
den gefallenen Krieger ohne Zweifel mit einem Germanen

Malta-We Im

zu tun. Der im Umriß rundliche Schild, der links gegen
den Baumstamm zu mit Wahrscheinlichkeit den für ger-

manische Schilde typischen Eisenbuckel erkennen läßt und

das zweischneidige Hiebschwert, die zu Häupten des Toten

lehnen, sind Beweis genug. Folglich kann es sich auch bei

dem jugendlichen Bogenschützen nur um einen Germanen

handeln.

Mir ist nicht bekannt, ob die Kampfesart eines mit Pfeil
und Bogen bewaffneten Baumschützen germanischer
Stammeszugehörigkeit anderswo in der Literatur be-

schrieben worden ist.

Diese Auslegung des genannten Reliefs stünde auch
im Gegensatz zu den Beschreibungen, die RudolfMo schka u

in den im Verlag von F. E. lVachsmuth, Leipzig, er-

schienenen Erläuterungen zu Lehmann, Kulturgeschicht-
liche Bilder, lIl. Abtlg., Ur- und Vorgeschichte Nr. 6, gibt.
Dort heißt es: »Auch Pfeil und Bogen, die schon seit dem

Ausgang der Bronzezeit unter den IVaffen des Kriegers
zu fehlen pflegen, konnten nicht zur Darstellung kommen.«

Bei den Reliefs der Ruinen von Adam-Klissi aber haben
wir es mit Darstellungen von Begebenheiten aus der

Eiscnzeit zu tun.

Anschrift d. Verf.: MittenwaldXObb.

Aus Rastenhygiene Und Bevolkerungspolitik
Institut zur Erforschung der völkischen Lebens-

kräfte in Riga. In Riga wurde ein Institut zur Er-

forschung der völkischen Lebenskräfte gegründet. Der

Leiter des Institutes und gleichzeitig der Leiter der anthro-
pologischen Abteilung wurde Prof. J. Primanis. Außer
einer eugenischen Abteilung besteht auch noch eine be-

völkerungskundliche unter der Leitung von V. Salnitis.

Die Abteilung befaßt sich mit den Fragen der natürlichen

Bevölkerungsbewegung. Mit der erbbiologischen Bestands-
aufnahme in 30 Gemeinden wurde begonnen.

Dr. Siegfried Staemmler von den Polen er-

mordet. Der Bruder des bekannten Rassehygienikers,
Prof. Dr. IV. Staemmler in Breslau, wurde von den

Polen in Bromberg ermordet. Dr. Siegfried Staemmler

wurde am l. August 1892 in Duschnik, Provinz Posen,
geboren. Er studierte in Greifswald und Breslau Medizin.
Während des lVeltkrieges leistete er an der Ostfront und

später im lVesten Heeresdienst. 1919 legte Staemmler in

Breslau das Staatseramen ab. Danach wurde er Assistenz-
arzt in einem Bromberger Krankenhaus, mit dessen
Leitung er später betraut wurde. Trotzdem er 1924 seiner
Stellung verwiesen wurde, blieb er weiterhin in Brom-

berg, bis er dem Meuchelmord der Polen zum Opfer fiel.

Neuer Leiter des Reichsbundes der Kinder-

keichen. Reichsgesundheitsführer, Staatssekretär Dr.

Conti, führte den neuen Bundesleiter des Reichsbundes
der Kinderreichen, Pg. Dr. Robert Kaiser, in sein Amt

ein. Im Beisein des Leiters des Rassenpolitischen Amtes

der NSDAP., Prof. Dr. W. Groß, richtete Dr. Conti

herzliche lVorte an den neuen Bundesleiter und unterstrich
die Notwendigkeit der Zusammenarbeit der Reichsgesund-
heitsführung, des Rassenpolitischen Amtes und des

Reichsbundes der Kinderreichen.

Bevölkerungspolitik auch im Kriege. In Berlin

hielt der Reichsbund der Kinderreichen am 18. und 19. No-

vember 1939 seine l. Landesleitertagung nach Kriegsaus-
bruch ab. Es sprachen Staatssekretär Dr. Conti, Reichs-

hauptamtsleiterDr. G ro ß, ReichsbundesleiterDr. K a i se r,

OberregRat Dr. R u t t k e , sowie Angehörig; der Reichs-
bundesleitung.

In den Verhandlungen kam der entschlossenc national-

sozialistische Wille zum Ausdruck, zur Erhaltung und Stär-

kung der Volkskraft und damit der lVehrkraft, bevölkerungs-
politische Maßnahmen auch während des Krieges zur Durch-
führung zu bringen.

Geburtenrückgang in Norwegen. Auch in Nor-

wegen macht sich der Geburtenrückgang empfindlich be-
merkbar. In Oslo wurden vor 40 Jahren bei einer Be-

völkerung von 150000 Einwohnern 8000 Kinder im Jahr
geboren. Entsprechend dieser Zahl müßten heute bei einer

Einwohnerzahl von 250000 13000 Kinder geboren wer-

den. Demgegenüber steht eine tatsächliche Zahl von 2000

Geburten.

Frankreichs farbige Front. Die Kolonien Frank-
reichs haben während des lVeltkrieges einen großen Teil

farbiger Truppen für den Kampf in Europa gestellt. Aus

französisch lVestafrika nahmen 150000 Mann am lVelt-

krieg teil. Von Indochina betrug die Zahl 46000, von

Madagaskar 40000, von den Antillen, Reunion ZöOOO

und Somaliland 2500.

Im Jahre 1938 betrug die Zahl der Farbigen in Frank-
reichs Friedensheer 75000 Mann. Im Kriegsfalle wird die

Anzahl der farbigen Soldaten um ein Vielfaches erhöht
werden.

Diesen Zahlen gegenüber steht eine Einwanderung von

Farbigen während des lVeltkrieges in Höhe von 220 Occ

Menschen aus den verschiedenen Gebieten des französischen
Kolonialreiches. Nach dem Kriege erfolgte eine Rück-

wanderung und 1931 konnte man etwa IOOOOO Farbigc
in Frankreich zählen.

Jüdische Statistik. Die Reichsvereinigung der Juden
in Deutschland stellte als Unterlage für die Auswanderung,
Umschulung und Fürsorge der Juden eine Statistik über

sämtliche Juden im Alter von 16—55 Jahren auf.
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Französische Verluste im Weltkrieg. Im Weltkrieg
1914X1918 hat Frankreich 1600000 Soldaten verloren;
davon 80000 Eingeborene und Fremdenlegionärc. Ein

nochmaliger Menschenverlust durch einen europäischen
Krieg in dieser Höhe würde für das französische Volk eine

biologische Katastrophe größten Ausmaßes bedeuten.

Filmheoliatliter — Ieicttlirifteiitpiegel MS

Der dauernde Geburtenrückgang Frankreichs (l910 betrug
die Geburtenziffer 19,6 a. T. der Bevölkerung, während
sie 1938 14,6 ausmachte), läßt nicht erwarten, daß nach
den großen Verlusten eines Krieges eine entsprechende
Gebärfreudigkeit einen Ausgleich schafft.

Zusammengestellt von G. Trimpler.

Filmbeobachter

Der Emil Iannings-Film der Tobis ,,Robert Koch«
bestätigt wieder einmal die großen Möglichkeiten, die dem

Film eigen sind. Er ist Lehr- und Spielsilm zugleich und

dabei doch ein Film von hohem künstlerischen Wert. Eine

Atmosphäre der Geistigkeit und des menschlichen Mutes,
der die bedrückenden Widerwärtigkeiten überwindet durch
den Glauben an ein hohes Ziel, an eine Aufgabe, die den

Menschen zum Segen dient, durchzieht diesen Film. Zwei

große Arzte stehen sich hier als Gegenspieler gegenüber:
der robuste, zähe, von seinem Glauben an seine Berufung
ganz erfüllte Landarzt, Robert Koch, dem Emil Iannings
die ganze Fülle und reichen Möglichkeiten seiner schau-
spielerischcn Gestaltungskraft gibt und der greife Geheim-
rat Virchow, von Werner Krauß gestaltet. Iannings gibt
nicht nur äußerlich eine gute Maske des großen Forschers,
er hat sich auch die geistige Haltung Robert Kochs ganz

zu eigen gemacht. Er weiß so einen Mann zu gestalten,
dessen Persönlichkeit und Wollen von bezwingender
IVirkung ist. — Der internationale Erfolg, den der Film
bei der Uraufführung in Venedig errungen hat, wurde

bei der Ausführung in Deutschland noch verstärkt. Selten

hat ein lVerk der deutschen Filmkunst einen so tiefen Ein-

druck hinterlassen, wie dieser erhebende Film. Er setzt
Robert Koch ein lebendiges Denkmal.

Der mit dem Prädikat »staatspolitisch besonders wert-

voll« ausgezeichnete Fliegerfilm der Tobis »D IIl 88«

gewinnt gerade heute, nach den Heldentaten unserer Luft-
wasse in Polen, besondere Bedeutung. — Der Film, im

Frieden geplant und gedreht, zeigt nicht nur unsere herrliche
Luftwasse von ihrer organisatorisch-militärischen Seite,
sondern vor allem ihren Geist, der sie zu einem so schlag-
kräftigen Instrument gemacht hat. Die Handlung ist voller

echter Spannung, die der tägliche Einsatz der Waffe mit

sich bringt. Zwei junge Flieger, gute Kameraden, entzweien
sich durch falsch verstandenen Ehrgeiz und finden in ernster
Stunde höchster Pflichterfüllung wieder zueinander.

»Leinen aus Irland« (Bavaria) ist ein Film, der uns

in das alte Gsterreich um 1910 führt. Das alte k. und k.

Gsterreich, das einem Dutzend Völker Platz bot, nicht zu

vergessen jenen Juden, die aus Galizien über Prag nach
lVien kamen, ersteht vor uns in seiner ganzen Brüchigkeit.

Unter den drei lVorten »Leinen aus Irland« verbarg sich
einmal für die lVebcr Böhmens eine furchtbare Gefahr

und Not. Der jüdische Generalsekretär eines großmäch-
tigen Konzerns, von Machthunger, Gewissenlosigkeit und

Geldgier getrieben, aus einer Familie, die das galizische
Ghetto erst in zweiter Generation verlassen hatte,
treibt dieses schmutzige Spiel, um es schließlich zu verlieren.

Der Iude scheitert an dem Pflichtbewußtsein eines jungen
Beamten. — Der Spielleiter Heinz Helbig hat die Schwie-
rigkeiten, die diese Handlung in sich barg, geschickt über-
wunden. Er hat es vor allem vermieden, die Iudentypen
zu übertreiben und dadurch erreicht, daß die Spielhandlung
echt und wirklichkeitsnah wirkt. Der Rassengedanke ist in

diesem Film klar herausgearbeitet worden.

Und wieder führt uns ein Film nach Wien. »Unsterblicher
Walzer« (Tobis) heißt dieser musikdurchströmte Film, der

das Leben der Musikantenfamilie Strauß schildert. Beacht-
lich an diesemFilm ist, daß er nicht ein Einzelschicksal seiner
Handlung zugrunde legt, sondern die ganzeFamilie Strauß
an uns vorüberziehen läßt.

Hermann Sudermanns literarische Arbeiten wurden

unzählige Male aufgeführt, ebenso bejubelt wie umstritten.
Der Film hat recht früh die starken filmischen Möglichkeiten
der Sudermannschen lVerke erkannt und wertete ver-

schiedene aus. Der Roman »Der Katzensteg« wurde schon
stumm verfilmt, als Tonfilm erstand er vor einigen Jahren
neu. Erst im vergangenen Jahr war das Sudermannsche
Schauspiel »Heimat« als Film ein außergewöhnlicher Er-

folg. Nun haben gleich zwei Sudermannsche Stosse
»Iohannisfeuer« (Terra) und »Die Reise nach Tilsit«
(Tobis) ihre filmische Bearbeitung erfahren. In dem Film
»Iohannisfeuer« ist es gelungen, die masurische Umwelt

lebendig einzufangen. Die schon einmal als Stummfilm
bearbeitete Novelle »Die Reise nach Tilsit« hatte durch
ihr unvergängliches Vorbild einen schweren Stand.
Veit Harlan, der auch der Spielleiter des Films »Das
unsterbliche Herz« war, gibt krassen Anschauungsunterricht,
ohne die tiefen seelischen und auch silmischen Ströme eines

Stossfs zu bannen. Er haftet, wie im »Unsterblichen Herz«
am Außerlichen und an Außerlichkeiten. Der Film be-
schränkt sich auf die Darstellung des Ehe-Konfliktes, ohne
auf die seelischen Voraussetzungen einzugehen. Dabei bilden
Land und Leute der Kurischen Nehrung eine recht blasse
Stassage.

Kurt B e tz.

Zeitlehriftentpiegel
Archiv für Bevölkerungswissenschastund Bevölkerungs-

politik 4X1939: 1V. XV. R a u t e n b e r g : Entstehung
und Entwicklung dreier Siedlungsdörfer Friedrich des

Großen in Schlesien.
—- I. Müller: Bevölkerungs-

geschichtliche Untersuchungen in drei Gemeinden des

ivürttembergischen Schwarzwaldes Il».
— B. Pfaul:

Läßt sich die Gleichheitslehre durch die Ahnenforschung
stützen?

— E. Dobers: Uber Fragen der Binnenwande-

rung und über Heiratskreise in der Umgebungder Stadt

Elbing. D. legt die Unterschiedlichkeit»derBesiedlungs-
geschichte der Niederung und der Hohendorfer im Elbinger

Landkreis dar, die in der Eigenart und in der Gattenwahl
derBevölkerungzumAusdruckkommt.Die blutsmäßigeBin-
dung zum Danziger Gebiet und zu dem Landstrich westlich
der Nogat wird aufgedeckt. — H. Grimm: Iahreszeitliche
Schwankungen der Säuglings- und Kleinkindersterblich-
keit in einer deutschen Gemeinde in der Batschka.

Odal, Oktober 1939: Ch. Freiherr von der Ropp:
England und wir in Südosteuropa. Der Sieg in dem lVirt-

schaftskampf um den Südostraum wurde durch die Handels-
politik des Reiches erzielt. — I. von Leers: Kampf um
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Brot. — G. Pacyna : Das deutsche Aufbauwerk in Polen.
P. weist die 700jährige Aufbautätigkeit des Deutschtums
in Polen nach.

La Difefa Della Razza, August 1939: G. Lucidi: Boden

und Rasse. — G. Landta: Die Anschauungen amerikani-

scher Rassengelehrter über die Entwicklungsgeschichte der

Volksw- IRS

Menschheit. —- E. De Aldisio: Eine weiße Rasse im

äußersten Orient. Auf Sachalin wohnen noch Reste eines

Teiles einer weißen Rasse, welche in ihren Merkmalen die

Zeichen starker Verwandtschaft zu den Europäern tragen,
die Ainu. Durch Kreuzung mit Iapanern entstand die

sozial höhere Schicht des japanischen Volkes.

Buchbelprechungen
Hartnacke, W.: 15 Millionen Begabten-Ausfall!
München-Berlin, I. F. Lehmanns Verlag.
Preis kart. RM. 4.—.

Hartnacke untersucht den Ausfall an Begabung als

Folge der unterschiedlichen Fortpsianzung verschiedener
sozialer Schichten. Er unterscheidet zwei Gruppen: Eine

solche mit einem Auslesevorzeichen, das heißt mit einer

bestimmten Begabungsvoraussetzung und eine zweite ohne
diese Vorbedingung. Allerdings rechnet der Verfasser zu

der zweiten Gruppe auch selbständige Bauern und Land-

wirte, die zwar ihren Beruf ohne vorherige Auslese ergreifen,
die aber doch keineswegs deshalb in dieser Form eingeglie-
dert werden sollten. Hartnackes Untersuchungen führen
zu dem Ergebnis, daß die Gesamtgruppe der Berufe ohne
Auslese eine erheblich höhere Kinderzahl aufweist als die

begabungsmäßig ausgesuchte Gruppe. Der Verfasser er-

kennt die Wurzel der Nachwuchsnot im biologischen Ver-

sagen der Auslese und im Mangel an richtiggeleiteter Be-

rufsausbildung, die in zu Vielen Berufen eine erhöhte und

verlängerte Vorbildung voraussetzt; er sieht eine Bes-
serung erst inder Neuregelung dieser Fragen.

G. Trimpler.
Anfchauungstafel: »Das Gesetz zur Verhütung erbkranken

Nachwuchses«,hrsg. vom Reichsausschuß für Volks-

gesundheitsdienst. Preis RM. l.—; mit 2 Metallstäben
zum Aufhängen RM. 1.50; auf Leinwand mit Holz-
stäben zum Aufhängen RM. 7.50.

Die Tafel nennt die Krankheiten, die zur Unfruchtbar-
machung führen können und gibt einen Überblick über die

Einleitung des Verfahrens durch den Antrag und über den

Gang des Verfahrens selbst. Die sehr übersichtliche und

saubere graphische Arbeit entspricht der bei den Lehr-
mitteln des Reichsausschusses gewohnten Güte (verant-
wortlich dafür: Willi Hackenberger). Die Tafel ist für
Unterrichts- und Schulungszwecke sehr geeignet. H.Lemme.
Ruttke, F.: »Die Verteidigung der Rasse durch das Recht.«

l9z9. Berlin, Junker u. Dünnhaupt Verlag. 28 S.

Preis RM. —.80.

Der von R. in Wien vor der Arbeitsgemeinschaft für
die deutsch-italienischen Rechtsbeziehungen gehaltene Vor-

trag liegt nun in der Schriftenreihe der Hochschule für
Politik gedruckt vor. Er gibt einen klaren und lesenswerten
Umriß der Grundlagen und der Auswirkungen national-

sozialistischer Rechtsschöpfung und einen Uberblick über

die noch zu lösenden Aufgaben auf dem Gebiet des Rassen-
rechts.

"

A. Paul.
Siebert, W.: Das Recht der Familie und die Rechtsftellung

des Volksgenossem l939. Berlin, Deutscher Rechtsverlag.
246 Seiten. Preis RM. 3.60 kart., RM. 4.80 geb.

Verf. beabsichtigt, eine neue nationalsozialistische Zu-

sammenschau der gesetzlichen Vorschriften, die den Bereich
Familie und Volksgenosse betreffen, zu geben.

Den grundsätzlichen Ausführungen des Verf. ist durch-
aus zuzustimmen. Es ist richtig, daß die Abkehr von einer

individualistischen Rechtsschau und die Hinwendung zur

rassengesetzlichen Rechtslehre das alte System des bürger-

l939.
lll S.

lichen Rechts überholt hat und wir in dem BGB. einer

verflossenen bürgerlichen Zeit nicht die Grundlage einer

Volksordnung sehen können, wie sie dem Rassenhygieniker
vorschweben muß. Es muß aber bezweifelt werden, daß
die gewählte Aneinanderreihung von einzelnen Bestimmun-
gen verschiedener Gesetze den Anfang einer neuen Rechts-
schau darstellt. Ein bedauerlicher Schönheitsfehler ist
übrigens, daß Verf. ständig von »rassischer Gesundheit«,
statt von Erbgesundheit spricht. Ebenso ist nicht recht
verständlich, warum er den Ausdruck ,,deutsche Volks- und

Artgemeinschaft« wählt, statt, wie das Gesetz, ,,deutsche
Volks- und Blutsgemeinschaft«.

Es handelt sich um einen beachtlichen, in seiner Form
aber doch enttäuschenden Versuch, dem Rassengedanken
in das geltende Recht Eingang zu verschaffen. Eine syste-
matische Darstellung würde wohl mehr erreicht haben.

H. Lemme.

von Ungern-Sternberg, R.: Die Bevölkerungsverhältnisfe
in Estland, Lettland, Litauen und Polen. l939. Berlin,
Verlagsbuchhandlung Richard Schoetz. 126 S. Preis
RM. 5.—.

In knapper aber völlig ausreichender Form werden

hier die bevölkerungspolitischen und rassischen Verhältnisse
einzelner osteuropäischen Staaten geschildert. überall be-

steht eine starke Geburtenverminderung in den Städten,
die z. B. in Polen sich in nichts mehr von vielen westeuro-

päischen Städten unterscheidet. Die ländliche Bevölkerung

ist weitgehendst für die hohen Durchschnittszissern aus-

schlaggebend. Wertvoll sind die zahlreichen Bildbeigaben
über die in den dortigen Gebieten vorkommenden Rassen
und Volksgruppen. Sie zeigen eindeutig die Verschieden-
heit der einzelnen Landschaften und widerlegen die Be-

hauptung, daß es sich beispielsweise in Polen um ein ein-

heitliches geschlossenes Volk handelt.
Die Schrift beansprucht gerade im gegenwärtigen

Augenblick größtes Interesse. E. Wiegand.
Hans Lüdemann: Sparta, Lebensordnung und Schicksal.

B.S.Teubner, Leipzig. 183 S. Preis geb. RM. 4.—.

Der Verfasser stellt in seinem Werk die geschichtliche
Entwicklung Spartas vom Bauernstaat, wie schon die

Deutung des Namens Sparta als ,,Saatboden«, »Saat-
land«, sagt, zum aristokratischen Staat und später zur

Oligarchie dar. Die bäuerlich-adlige Großfamilie als Grund-

zelle der Geschlechtsverbände und der Erbhof als Funda-
ment des Gemeinwesens ist eine Grundlage des sparta-
nischen Staates. Die sittliche Auffassung von Ehe und

Familie verbietet die Mitgift und richtet dadurch die Ehe-
wahl nur auf das Moment des persönlichen Wertes. Sie

eröffnet so der Auslese breite Wege. Das allmähliche

Schwinden dieser Begrisse und in Verbindung damit der

Rückgang der biologischen Entwicklung, der Geburten-

schwund im 5. Jahrhundert wird Sparta zum Verhängnis.
Der Verfasser bekennt sich mit der Darstellung der geschicht-
lichen Entwicklung in dieser Weise zu den Werten des

Bauerntums und der Zucht sowie der politischen Er-

ziehung. G. Trimpler.

Verantwortlich für den lnhaln Prof. Dr.lz. l(. schulg, Z. Zt. im Heeresdienst, i. V. Dr. Elifabeth Pfeil, Berlin. —- lzeauktragte Änzeigenverwaltungx Waibel sc co.

Ameisen-Gesellschaft, München 23, teopoldsm 4 und Berlin-charlottenburg. — verantwortlich für den Anzeigenteilx carl Ä. Rot-ler, München. —- Verlag:
J. F. Lehmann, München-Berlin, —- P.l.. o. — Druck von Dr. F. P. Datterer sc cie., FrelktngsMünchen. —- Prlnted in Gemisch-.
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Die räumlichen und raisischen Gestaltungshräfte der Grolzdeutschen Geschichte

Von Pros. Dr. Gustav Paul

538 Seiten mit 113 Abbildungen und Karten. Geh. RM. 12.—, Lwd. RM. 14.——.

»Das Buch wird bei-seiner großzügigenBetrachtungsweise und seiner lebendigen Gestaltung des Stoffes

für jeden, der sich mit unserer heutigen Geschichtsauffassung vertraut machen will, ein äußerst wertvolles

Hilfsmittel sein.« Deutsche Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung.

Ältgermanische Kultur in Wort und Bild. Drei Jahrtausendegermanischen Kulturgestaltens.
von Pros. Dr. Wolfgang schultz
14.—18. Tausend. Mit 234 Abbildungen auf 112 Tafeln und 7 Karten. Geh. RM. 6.—, Lwd. RM. 7.50.
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Vorzüglich sind seine Ausführungen über die Dichtkunst und die Religion unserer Vorfahren. Das Einzigartige
an dem Werk ist aber seine außerordentlich reichhaltige Ausstattung mit Bildern.« Deutsche Allgemeine Zeitung.
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Das deutsche Frauenantlitz. Mit 104 Bildnissen aus allen Jahrhunderten deutschen Lebens.

von Lydia Ganzer-Gottscheivski. 2. Auflage. 12.—22. Tsd. Gchcftet RM. 2.80, Leinwand RM. 3.80.
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Ein wundervolles Geschenkbuchl

Johann Peter Frank,
der Gesundheits- und Rastenpolitilier des

18. Jahrhunderts. -

Von Dr. med. Hellmut Haubold.

344 Seiten mit 12 Bildern Und Karten.

Geh. RM. 5.-, Lind. RM. 6.40.

Die sehr vielseitige Lebensgeschichte eines

seltenen Mannes, der Gedanken unserer
Zeit über Gesundheitsführung und Be-

«

«

ITG Wiswa völkerungspolitik überraschend klar voraus-
«

"

LMHMMWTJM»dachte und zu verwirklichen suchte. Frank
chthWEM ging folgerichtig seinen Weg, der ihn aus

X-«

seiner Pfälzer Heimat über die Residenz des

Fürstbischofs von Speyer, die Universität Pavia, die Kaiserstadt Wien, die

Universität Wilna, den Hof des Zaren in St. Petersburg wieder zurück nach
Wien führte und ihn mit den bedeutendsten Männern seiner Zeit in Berüh-

rung brachte. Ein solcher Feuerkopf mußte Gegner haben, so hatte er sein
Leben lang gegen partikularistische, klerikale und reaktionäre Gewalten an-

zukämpfen, aber auch gegen die Mißgunst kleinlicher Mitmenschen.

Ein Streifzug durch das Buch: Die Pfälzer Heimat X Franks
Abstammung und Erbanlagen XStudienjahre in Pont-å-Mousson, Heidel-
berg und Straßburg XErste Anfänge der »Medizinischen Polizei-« XKurzes
Eheglück X Als Hof- und Leibarzt in Rastatt und Bruchsal X Elf arbeits-

reiche Iahre öffentlicher Gesundheitsführung im Dienste des Fürstbischofs
von Speyer XFranks Stellungnahme gegen Zölibat und Nonnenklöster X
Arzt und Priestertum XOffene und versteckte Angriffe der päpstlichen Kreise

gegen Frank X Bruch mit dem Bischof X Das Göttinger Zwischenspiel J
Erste Begegnung mit Kaiser Iosef U. und seinen umfassenden Gesund-
heitsreformen X Als Frank Gesundheitsdirektor der Lombardei war X
Auch Kaiser Franz II. stützt Frank XDie Entwicklung des Krankenhaus-

wesens in lVien und Franks Ernennung zum Direktor J Kaiser Franz und

die Reaktion X Franks Wirken am Allgemeinen Krankenhaus X Die ver-

hängnisvolle Rolle des Leibarztes Stifft XDie Brownsche Heilmethode X
Die Totenglocke und der Bruch mit dem Wiener Hof X Kaiser Franz II.

läßt Frank fallen XDer lVeg nach Polen und Rußland X An der Wilnaer

kaiserlich russischen Universität XIm Banne eines glänzenden gesellschaft-
lichen Lebens X Als Leibarzt des Zaren ringt-Direktor

der Mediko-Chirur-
gischen Akademie X Franks Kampf um die ilitärärztliche Akademie und

sein Unterliegen X Schicksalsschläge , Abschied von Petersburg X Be-

gegnung mit Napoleon XFrank lehnt Berufungen nach Paris und Berlin

ab X Nach kurzem Zwischenspiel in Freiburg arbeitsreicher Lebensabend

in Wien J Johann Peter Frank und sein Werk XEinige Auszüge aus dem

»System einer vollständigen medizinischen Polizey«.
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